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»Obwohl wilhelm tell meine zweite Trilogie am tfn ist, musste ich wieder  
bei Null anfangen. Drei neue Stücke und drei neue Regieteams bedeuteten  
auch eine neue Arbeitsweise für das Bühnenbild.
In vielen Zoom-Treffen tauschten wir uns über das Konzept der Trilogie und  
über wilhelm tell aus – ausgehend vom Opernlibretto, Schillers Originaltext und 
der Musicalfassung. Wir sprachen über Unterschiede und Gemeinsamkeiten  
und erarbeiteten erste Themen und Bilder.

Ich brachte erste, sehr unterschiedliche Entwürfe ein. Damit näherten wir uns  
den drei Stoffen an und fanden schließlich einen gemeinsamen Raum für unter- 
schiedliche Erzählweisen.
Was mich von Beginn an interessierte, waren die Naturbeschreibungen, die in  
allen drei Fassungen vorkommen: Berge und Täler, Wasser, Wetter und Licht,  
der Boden als Heimat – oft geradezu romantisch. Und doch ist die Geschichte  
alles andere als das – genau dieser Widerspruch reizte mich. Unser Raum sollte  
ein »Draußen« sein, ohne Postkarten-Romantik.

Was, wenn der Boden unserer Heimat bereits tot ist? Was, wenn die Mächtigen  
ihren Raum längst eingenommen haben? Entstanden ist ein düsteres Land,  
durchbrochen nur von einem monumentalen Bauwerk.
Mit der Zeit wurden die Entwürfe konkreter: eine große Leere, ein monumentales 
Bauwerk, drei Bäume – naturalistisch und eindeutig. Doch gerade darin suchten 
wir wieder das Abstrakte. Trotzdem war es genau dieses Konkrete, das uns 
reizte: alle drei Geschichten aus demselben »Natur-Raum« zu erzählen.

Bei den ersten Gespräch lagen die Opernproben noch fast ein Jahr in der Zukunft,  
für Schauspiel und Musical noch länger. Wir hatten Zeit, den Entwurf »sacken  
zu lassen« und neu zu denken – und schließlich in diesen Raum einzudringen.
Nun gehen die Regisseur_innen getrennte Wege und entwickeln jeweils ihre  
eigene Welt innerhalb des gemeinsamen Raumes; die Kostümbildner_innen 
fügen eine weitere Ebene hinzu. Ich bleibe als Einziger bis zum Schluss in allen 
drei Produktionen präsent – und suche bis zur letzten Premiere nach Ideen,  
die sie weiter verbinden.«

wilhelm tell – 
ein pfeil, drei ziele
Lars Linnhoff gestaltet das Bühnenbild der Trilogie 26_27 
für wilhelm tell in Oper, Schauspiel und Musical.
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Leilei Xie (Arnold), Gabrielė Jocaitė (Mathilde)
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 I. Akt  Der Fischer Ruodi besingt zärtliche Worte an seine Geliebte und  
seine Sehnsucht nach Freiheit. Das Dorf ist in festlicher Stimmung, denn  
eine traditionelle Hochzeit steht bevor. Doch Guillaume Tell ist in Ge- 
danken versunken: Ihn beschäftigt die Unfreiheit seiner Heimat unter 
habsburgischer Herrschaft. Die Feierlichkeiten werden jäh unterbrochen. 
Leuthold, der einen habsburgischen Soldaten erschlagen hat, als dieser 
sich an seiner Tochter vergehen wollte, stürzt verfolgt von habsburgischen 
Soldaten herein. Ohne Rücksicht auf die eigene Gefahr rudert Tell mit ihm  
über den tobenden See ans rettende Ufer. Arnold indes, Sohn des Dorf
ältesten Melcthal, liebt heimlich Mathilde, die der gegnerischen Seite  
angehört. Er ist zwischen der Treue zur Heimat und seiner Liebe hin- und  
hergerissen. Rodolphe, ein Gefolgsmann Geslers, lässt zur Vergeltung für  
die dem flüchtigen Leuthold gewährte Fluchthilfe den alten Melcthal töten.

 II. Akt  Im Wald gestehen sich Arnold und Mathilde ihre Liebe und ver- 
sprechen sich ein Wiedersehen. Doch das heimliche Treffen bleibt nicht  
unbemerkt: Tell und Walter Furst haben die Liebenden beobachtet.  
Als Arnold erfährt, dass sein Vater auf Geslers Befehl getötet wurde, ent- 
scheidet er sich gegen die Geliebte und für sein Vaterland. Er schwört 
Rache. In der Nacht versammeln sich die Männer der drei Urkantone auf  
dem Rütli und geloben den gemeinsamen Aufstand zur Befreiung von  
der habsburgischen Herrschaft.

 III. Akt  Arnold und Mathilde nehmen ein letztes Mal voneinander Abschied.  
Arnold erklärt, dass er trotz seiner Liebe den Tod seines Vaters rächen 
und seinem Land treu bleiben muss, während Mathilde ihn beschwört,  
dem grausamen Gesler zu entfliehen. Auf dem Marktplatz geht Tell, ohne 
sich zu verneigen, an dem Hut vorüber, den Gesler dort hat aufstellen 
lassen, und wird auf der Stelle festgenommen. Um Tell für seinen 
Ungehorsam zu bestrafen, befiehlt Gesler ihm, einen Apfel vom Kopf 
seines Kindes Jemmy zu schießen. Als Vater bleibt Tell keine Wahl,  
als sich dieser grausamen Prüfung zu stellen, während ihn zugleich die 
Angst quält, durch einen Fehlschuss das eigene Kind zu töten.  

handlung
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Teaseop Kim (Leuthold), Eddie Mofokeng (Guillaume Tell), Juline Florentino (Jemmy), 
Neele Kramer (Hedwige), Mitglieder der Chöre

Der Schuss trifft den Apfel, doch als Tell nach dem zweiten Pfeil in  
seinem Köcher gefragt wird, gesteht er, dieser wäre für Gesler bestimmt 
gewesen, hätte der erste Schuss sein Ziel verfehlt. Außer sich vor Wut 
befiehlt Gesler, Tell in die Festung am anderen Ufer zu bringen.

 IV. Akt  Allein gedenkt Arnold seines toten Vaters. Er ruft seine Gefährten  
zum Kampf gegen die habsburgische Herrschaft auf. Mathilde bringt  
Jemmy aus dem Tumult auf dem Marktplatz in Sicherheit und führt ihn  
zu seiner Mutter Hedwige zurück. Als das Boot, das den gefangenen Tell 
über den See bringen soll, im Sturm zu kentern droht, müssen die Schiffs-
leute sich Tells Steuerkunst anvertrauen. Von seinen Fesseln befreit,  
lenkt Tell das Boot ans Ufer, springt an Land und erschießt Gesler.  
Der Sturm legt sich, die Sonne bricht durch, und das befreite 
Schweizer Volk besingt im Schlusschor seine Freiheit.

ACHTUNG! Diese Inszenierung enthält intensive und stroboskop-ähnliche Licht- 
effekte. Wir bitten Sie um Vorsicht, falls Sie empfindlich auf starkes oder hoch- 
frequentes Licht reagieren.
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Der Pionier der Massenpsychologie, Gustave Le Bon (1841–1931), wies 
darauf hin, dass nicht die reale Person die Massen beeindruckt, sondern 
das legendäre Heldenbild, und dass sich dieses Symbol oft schon innerhalb 
weniger Jahrzehnte grundlegend verändern kann, ganz ohne dass erst 
Epochen verstreichen müssten. Wilhelm Tell, der Held der Schweizer Freiheit, 
und sein Gegenspieler, der Tyrann Gessler: Standen diese beiden Bilder 
von Anfang an fest? Oder wurden sie beide erst nachträglich, durch die 
Menschen und Erzählungen um sie herum, zu dem gemacht, was sie sind?

Held_innen können nicht aus sich heraus dazu werden. Sie sind es  
nicht allein aufgrund ihrer Taten, sondern weil ihre Umwelt sie als solche 
anerkennt und an sie glaubt. Nach Le Bon wird die Masse nicht durch das 
Abwägen von Tatsachen bewegt, sondern durch starke Eindrücke und  
Beredsamkeit. Heroisierung ist demnach meist kein Ergebnis rationaler 
Prüfung, sondern eine Zuschreibung, die durch Äußerlichkeiten und den  
Sog der Erzählung erzeugt wird. Doch eine solche Anerkennung ist brüchig: 
Gerät das Bild ins Wanken, kann Bewunderung in Hass umschlagen.  
Wer zum Helden erhoben wird, braucht zudem einen Gegenspieler – Held  
und Tyrann entstehen nicht unabhängig voneinander, sondern werden  
gemeinsam durch die Erzählung geformt.

Schon die Geschichte von wilhelm tell selbst folgt diesem Muster der »Her- 
stellung«. Für seine historische Existenz gibt es keinen gesicherten Beleg. 
Seit sein Name um 1470 im weissen buch von sarnen, einer Schweizer Chronik,  
erscheint, hat er durch mündliche Überlieferung, Bühne und Medien Gestalt 
angenommen. Auch die Art, wie Tell und Gessler gezeichnet werden, hat sich  
von Werk zu Werk verändert.

In Schillers Drama tritt Tell als unpolitischer Einzelgänger auf, der politische 
Zusammenkünfte meidet. Aus dem privaten Motiv, seine Familie zu schützen, 
wird er ins Geschehen hineingezogen, und ironischerweise ist es gerade der 
Unpolitischste unter ihnen, der zum »Helden des Widerstands« erhoben wird. 

wer macht den helden?
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Auch Gessler wird nicht als schlichter Bösewicht gezeichnet: Als benachtei- 
ligter jüngerer Sohn, dem das Erbe verwehrt bleibt, wird seine Grausamkeit  
als Neid auf des »Biedermannes Glück« gedeutet.

Mit dem Übergang in Rossinis Oper verschwindet Tells Zögern. Von Anfang  
an beklagt er die Not seiner Heimat und wird zum entschlossenen Kämpfer  
des Widerstands, während Gessler zur einfacheren Figur eines bedrohlichen,  
zynischen Bösewichts wird. Entscheidend ist hier das Volk, das als Chor  
auf der Bühne Gestalt annimmt: In seiner musikalischen Kraft finden Bewun- 
derung wie Verurteilung eindringlichen Ausdruck. Tell und Gessler werden so  
nicht allein durch eigene Worte und Taten geprägt, sondern auch durch die  
Reaktionen ihrer Umgebung.

Rund 170 Jahre später lenkt der Schweizer Schriftsteller Max Frisch diesen 
Mythos in eine völlig andere Richtung. Sein Tell in wilhelm tell für die schule ist  
kein Freiheitskämpfer, sondern ein unbeholfener Bauer, der sich mit Worten 
schwertut: Seine verweigerte Ehrung des Hutes ist zunächst nur ein Versehen – 
erst als er die Verachtung seiner Landsleute spürt, verhärtet er sich aus Trotz 
zu offenem Widerstand. Auch Gessler, hier »Konrad von Tillendorf«, ist 
kein Tyrann, sondern ein kränklicher, gutmütiger Beamter, der selbst an der 
Schwarz-Weiß-Sicht seiner Umgebung zweifelt. Der Apfelschuss entsteht aus 
einem beiläufigen Scherz Konrads, den die humorlosen Dorfbewohner für bare 
Münze nehmen; als die Lage außer Kontrolle gerät, nimmt Konrad selbst den 
Bolzen aus der Armbrust. Auch sein späterer Tod wirkt nicht wie eine eindeu- 
tige Befreiungstat: Warum er ihn eigentlich tötet, bleibt seltsam unklar. Tells 
»Heldentum« wie Gesslers »Tyrannentum« bleiben ohne eigentliche Substanz.

Wie wandelbar das Bild des Helden ist, zeigt sich im 20. Jahrhundert noch 
extremer. Im nationalsozialistischen Deutschland wurde wilhelm tell zunächst 
als Geschichte völkischer Gefolgschaft umgedeutet. Als die Machthaber jedoch  
die Sprengkraft des Tyrannenschusses fürchteten – aus Angst vor Attentaten  
auf Hitler selbst –, wurde das Stück 1941 von den Bühnen verbannt. 1969 wie- 
derum berief sich ein palästinensischer Attentäter, der am Flughafen Zürich  
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einen Anschlag verübte, vor Gericht auf den Schweizer Nationalmythos  
und nannte sich »Freiheitskämpfer Tell«.

Dieselbe Geschichte konnte so für höchst unterschiedliche Zwecke verein- 
nahmt werden. Was für die einen als Symbol des Freiheitskampfes galt,  
konnte für andere zur Bedrohung werden. Wer als Held gefeiert und wer als 
Tyrann gebrandmarkt wird, hängt nicht allein von den eigenen Taten ab,  
sondern auch von denen, die folgen und denen, die sich abwenden.

Dass die Geschichte von Wilhelm Tell über Jahrhunderte hinweg so leben- 
dig geblieben ist, liegt kaum daran, dass sie ein abgeschlossenes Helden- 
epos wäre. Es liegt vielmehr daran, dass ihre Bedeutung nie feststand,  
sondern beständig neu geformt und mitunter ins Gegenteil verkehrt wurde.  

Auch heute begegnen wir auf dieser Bühne nicht der fertigen Geschichte  
eines Helden und eines Tyrannen.
Wir begegnen vielmehr einer Frage, die ihre Gestalt danach ändert, von  
welcher Seite wir sie betrachten. Wenn wir jemanden zum Helden erheben,  
drängen wir damit zugleich jemand anderen in die Rolle des Tyrannen?  
Und entscheidet über diese Rollenverteilung am Ende vielleicht gar nicht  
die Vernunft, sondern nur der Eindruck?

Andrey Andreychik (Gesler), Julian Rohde (Rodolphe), 
Eddie Mofokeng (Guillaume Tell), Mitglieder der Chöre
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1813 begründete Rossini im Alter von 21 Jahren mit einem Schlag seinen Ruf 
als Opernkomponist in Italien. In den folgenden zehn Jahren schrieb er, oft im 
Auftrag und unter enormem Zeitdruck, insgesamt 39 Opern. Sein Ruhm blieb 
nicht auf Italien beschränkt, und bald erfasste ein regelrechtes »Rossini-Fieber« 
ganz Europa. 1824 wurde er als Direktor des Théâtre-Italien nach Paris berufen, 
zwei Jahre später zum königlichen Hofkomponisten ernannt. Seine Karriere in 
Italien hatte im konservativen Klima der Restauration bereits ihren Höhepunkt 
überschritten – Paris war für Rossini der nahezu zwangsläufige nächste Schritt.

Am 3. August 1829 wurde an der Pariser Oper guillaume tell uraufgeführt – ein 
Werk der Grand opéra, jener genuin französischen, monumentalen Bühnenform, 
die sich in den 1820er- und 30er-Jahren in Paris herausbildete. Die Opéra erhielt 
Subventionen ohnegleichen und verfügte bereits seit 1822 über Gasbeleuchtung.  
Nach der Musikwissenschaftlerin Sarah Hibberd zeichnet sich diese Form durch 
vier bis fünf Akte aus, ein tragisches Ende, Chöre und Massenszenen von Völkern  
in Konfliktsituationen sowie eine dramatische Integration des Balletts.  
Bis auf einen einzigen Punkt, das tragische Ende, übernimmt auch tell fast alle 
diese Merkmale: Der Tyrann wird gestürzt, und ein Chor feiert die Freiheit – 
Rossini schreibt dem Muster seinen eigenen, unerwarteten Optimismus ein.

Warum wählte Rossini diesen Stoff? Dies war weniger Herzensangelegenheit als  
Anpassung an die Pariser Mode. Opern über Völker im Widerstand gegen Unter- 
drückung lagen in den späten 1820er-Jahren förmlich in der Luft. Rossini selbst  
hatte in le siège de corinthe (1826) Griechen gezeigt, die lieber sterben, als sich  
dem Osmanischen Reich zu unterwerfen, und in moïse et pharaon (1827) Hebräer,  
die sich der Herrschaft Ägyptens entziehen. Die Schweizer in tell stehen in die- 
ser Reihe. Hinzu kam die Natur, die der Großstadt Paris fehlte: Für das Publikum  
waren die Alpentäler exotisch und Gegenstand tiefer Sehnsucht.

Diese Wahl des Stoffes sollte, ohne dass Rossini es ahnte, ihrer Zeit voraus- 
greifen. Knapp ein Jahr nach der Uraufführung verlor mit Karl X. ein weiterer  
Bourbonenkönig seinen Thron in der Julirevolution. Ironischerweise verlor  
Rossini durch eben diese Revolution den überaus vorteilhaften Vertrag, den 

die letzte oper – rossini 
und die grand opéra
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Karl X. selbst unterzeichnet hatte: eine lebenslange Rente im Gegenzug für  
mindestens fünf Werke in zehn Jahren. Nach dem Umbruch wurden seine  
vertraglichen Ansprüche infrage gestellt. Rossini führte in der Folge einen 
langwierigen Rechtsstreit um die Auszahlung seiner Rente. Um seinen 
Exklusivvertrag nicht zu verletzen, legte er währenddessen die Arbeit an 
neuen Opern gänzlich nieder. Eine weitere Oper sollte er danach nie wieder 
schreiben. Vermutlich wirkten Erschöpfung mit nur 37 Jahren, gesundheitliche 
Probleme und seine gesicherte wirtschaftliche Unabhängigkeit zusammen. 
Als der Rechtsstreit 1835 schließlich zu seinen Gunsten entschieden wurde, 
hatte sich Rossini vom Opernbetrieb längst innerlich zurückgezogen.

In der Folge kehrte er nach Italien zurück. Als er sich 1855 erneut in Paris  
niederließ, verbrachte er seine letzten Jahre als Mittelpunkt der Gesellschaft  
und als berühmter Feinschmecker, glanzvoller denn je. Er schrieb in großer Zahl 
kleine Klavier- und Vokalstücke, die er jedoch kaum veröffentlichte. Zu seinen 
bedeutendsten späteren Werken zählt die 1863 komponierte petite messe 
solennelle. Auf dem Autograph soll er vermerkt haben: »Lieber Gott, (...)  
Ist dies nun wahrhaft heilige Musik oder vermaledeite Musik? Ich bin für die 
Opera buffa geboren, du weißt es wohl! Wenige Kenntnisse, ein bisschen Herz, 
das ist alles. Sei also gepriesen und gewähre mir das Paradies.«  
1868 starb er in Passy bei Paris.

Tobias Hieronimi (Walter Furst), Eddie Mofokeng (Guillaume Tell), Mitglieder der Chöre
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Oper in vier Akten von 
Gioachino Rossini
Libretto von Étienne de Jouy  
und Hippolyte Bis
nach dem Schauspiel wilhelm tell  
von Friedrich Schiller
in französischer Sprache
mit Übertiteln in einfacher Sprache

Uraufführung
Paris, 3. August 1829

Premiere
Samstag, 3. Oktober 2026, 19 Uhr
Großes Haus, Hildesheim
Spielzeit 26_27

Aufführungsdauer
ca. 3 Stunden, inklusive einer Pause

Ensemble
Guillaume Tell Eddie Mofokeng
Arnold Melcthal Leilei Xie /  
David Soto Zambrana
Melcthal / Walter Furst 
Tobias Hieronimi
Jemmy Juline Florentino *
Gesler Andrey Andreychik
Rodolphe Julian Rohde
Ruodi Yajun Yu / David Soto Zambrana 
Leuthold Teaseop Kim
Mathilde Gabrielė Jocaitė
Hedwige Neele Kramer

Opernchor des tfn 
Extrachor des tfn 
tfn_philharmonie

Musikalische Leitung + Chor 
Achim Falkenhausen
Inszenierung Isabel Ostermann
Bühne Lars Linnhoff
Kostüme Moritz Haakh
Dramaturgie Fuka Arai
Regieassistenz + Abendspielleitung  
Natascha Flindt
Ausstattungsassistenz  
Jil-Joséfin von der Oelsnitz, 
Nadine Dannemann
Inspizienz Felipe Moretti
Musikalische Studienleitung  
Stefano De Laurenzi
Nachdirigat Stefano De Laurenzi,  
Sergei Kiselev
Korrepetition + Musikalische Assistenz 
Sergei Kiselev, Ki Yong Song
Übersetzung in einfache Sprache  
Clara-Maria Scheim
Erstellung der Übertitel Leonie Brauns
Übertitelinspizienz Dominik Arlt,  
Alica Bühler, Daja Aliene Kunitz

* Gästin

guillaume tell

wilhelm tell
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Yajun Yu

Achim Falkenhausen Isabel Ostermann Lars Linnhoff Moritz Haakh

Eddie Mofokeng David Soto Zambrana Tobias Hieronimi

Juline Florentino Andrey Andreychik Julian Rohde

Leilei Xie

Gabrielė Jocaitė Neele KramerTeaseop Kim
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Technik / Werkstätten
Technische Direktion _ Daniel T. Kornatowski * | Technische Leiterin Gastspiel- 
betrieb + thim, Stellv. Technische Direktorin _ Carolin Stoeckel | Assistentin der  
Technischen Direktion _ Marisa Ludwig | Mitarbeiterin der Technischen Direk- 
tion _ Kerstin Holle | Künstlerische Produktionsleitung _ Patrizia Bitterich * 
Bühnentechnik _ Holger Bodnar *, Oliver Perschke, Arben Avdig, Fiona Zumpe,  
Paul Constantin Kohl | Beleuchtung _ Dominik Schneemann *, Reinhold Bernhards, 
Lukas Trümper, Lars Neumann, Mario Potratzki, Stefan Kühle, Thomas Quade 
Ton _ David Ludz *, Indra Bodnar, Lukas Berngruber | Maske _ Katharina Rompf *, 
Lara Faeseler, Maranja Dachselt, Narges Safarpour, Julia Rüggeberg | Requisite _ 
Silvia Meier*, Henrike Cohrs, Friederike Thelen | Schneidereien _ Kerstin Joshi *, 
Daria Kliemann *, Wencke Eilers * | Ankleide _ Bettina Kirchner, Anna Blaschek, 
Nicole Sander, Brunhilde Götzki, Yvonne Bathow | Werkstättenleitung _ Arlette  
Wagler * | Tischlerei _ Philip Steinbrink *, Jürgen Kälin | Malsaal _ Wolf Dieckmann *,  
Simon Wolff, Jana Reitmayer, Hannah Specht | Schlosserei _ Joachim Stief *,  
Jens Hartmann, Maik Zinkler | Dekoration _ Anita Quade

* Abteilungsleiter_in

Teaseop Kim (Leuthold), Tobias Hieronimi (Melcthal), Mitglieder der Chöre

Zeichen setzen 
www.die-offene-gesellschaft.de 
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wilhelm tell_trilogie
Die Oper ist als Teil der Trilogie wilhelm tell
zu erleben. Das tfn widmet sich diesem zeit-
losen Stoff auch im Schauspiel (Premiere am 
16.1.27) und im Jungen Theater als Musical 
(Premiere 23.5.27).

Fotografi eren sowie Ton- und Bildaufzeichnungen sind nicht gestattet 
und verstoßen gegen das Urheberrechtsgesetz.
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Guillaume Tell

»keine schwäche mehr, 
keine ängste, man gebe mir 
meine waffen zurück: schließ-
lich bin ich wilhelm tell!«


